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Aus der Allgemeinen Einführung 

 

Diese von der Internationalen Föderation Una Voce in Auftrag gegebenen Aufsätze werden bereitgestellt, 

um eine Debatte über das Missale von 1962 unter Katholiken, „die sich der alten lateinischen liturgischen 

Tradition verbunden wissen“, und anderen, die sich für die liturgische Erneuerung der Kirche interessieren, 

anzuregen und grundzulegen. Sie sind nicht in der Weise zu verstehen, dass sie einen persönlichen oder mo-

ralischen Vorwurf gegenüber jenen beinhalten, die heute oder in der Vergangenheit Praktiken angenommen 

oder Reformen befürwortet haben, die einer Kritik unterzogen werden. In der Abfassung dieser Aufsätze ge-

hen wir von der Arbeitshypothese aus, dass unsere Mitkatholiken im guten Willen handeln, doch dass gleich-

wohl eine kraftvolle und gut informierte Debatte unbedingt notwendig ist, wenn jene, die im guten Willen 

handeln, dies im Lichte eines sachgemäßen Verständnisses der Problemfragen tun wollen. 

 

Da die Aufsätze nicht nur das Produkt einer Person sind und weil wir es vorziehen, dass sie aufgrund 

ihres Inhaltes und nicht ihrer Autorenschaft beurteilt werden, sind die Autoren nicht namentlich ge-

nannt. 
 

Die Internationale Föderation Una Voce unterstellt die Auffassungen, die diese Aufsätze enthalten, de-

mütig dem Urteil der Kirche. 
 

 

 

 

 

 

Der Altardienst von Männern und Jungen: Zusammenfassung 

 

Die Tradition von Männern und Jungen, die unter Ausschluss von Frauen, in der Messe ministrieren, ist ein 

besonderes Beispiel für die „frühere liturgische Tradition“, von deren Wert als eines „Schatzes für die Kir-

che“ Papst Benedikt XVI. gesprochen hat. Ihr Wert liegt ganz grundlegend in ihrer Beziehung zur Lehre der 

Kirche über die Komplementarität der Geschlechter in der Heilsökonomie, die vom seligen Papst Johannes 

Paul II. deutlich ausgesprochen wurde. Eine Lehre, die eng mit jener verbunden ist, dass die Weihe von 

Frauen zu Priestern unmöglich ist. Frauen verkörpern vollkommener als Männer die Kirche als Braut. Män-

ner verkörpern vollkommener als Frauen Christus den Bräutigam, besonders in seiner Rolle als Priester. 

Diese Lehre bekundet sich nicht nur durch Männer, die, unter Ausschluss der Frauen, zu Priestern geweiht 

sind, sondern auch durch jene, die im liturgischen Dienst dem Priester am nächsten stehen, und die ebenfalls 

ausschließlich männlich sind. Diese Unterscheidung wird verstärkt durch die Identifikation des Sanktuariums 

einer Kirche als Himmel, wo die gefeierte Liturgie einen Vorgeschmack auf die himmlische bietet, und des 

Schiffs der Kirche als Erde, die Wohnstätte der kämpfenden Kirche. Aus diesen Gründen dient die Praxis 

männlicher Ministranten dazu, eine wesentliche theologische Wahrheit zu verstärken, zu lehren und zu „in-

karnieren“, nach dem Grundsatz des lex orandi lex credendi. 

 

 

Bitte senden Sie evtl. Kommentare und Rückfragen an: 
 

positio@fiuv.org 



FIUV GRUNDSATZPAPIERE 1: DER ALTARDIENST DURCH MÄNNER UND JUNGEN 

 

Einführung in die Reihe 

 

Die Instruktion Universae Ecclesiae (2011) machte deutlich, was im Motu Proprio Summorum Pontificum 

(2007) vorausgesetzt war, dass Messen nach dem Missale des seligen Papstes Johannes XXIII. in Einklang 

mit dem diesem Missale entsprechenden liturgischen Gesetz gelesen werden müssen. Das ist eine logische 

Folge der im Motu Proprio ausgewiesenen Absicht des Heiligen Vaters, in der Kirche einen Raum für die 

„frühere liturgische Tradition“ zu schaffen, sowohl für jene Katholiken, die sich dieser verbunden wissen, als 

auch wegen des Werts, den diese in sich selbst hat. Die „frühere liturgische Tradition“ hat viele Merkmale, 

die auf verschiedene Weisen zu ihrem besonderen Charakter und ihrem Wert für die Kirche beitragen. Die 

Absicht dieser Grundsatzpapiere ist es, diese Merkmale, ihre Grundprinzipien, ihre Wechselbeziehungen und 

den Beitrag, den sie zum Wert der liturgischen Tradition als Ganzes leisten, zu erläutern. Wir hoffen da-

durch, an einer Debatte mitzuwirken, die die zukünftige Entwicklung der „Außerordentlichen Form“ des 

Römischen Ritus prägt. 

 

Der Altardienst durch Männer und Jungen 

 

1. Das Thema, dass Männer und Jungen  unter Ausschluss von Frauen in Messfeiern der Außerordentlichen 

Form (AF) ministrieren, ist ein angemessener Ausgangspunkt, um diese Aufsatzreihe zu beginnen, da 

sich die Päpstliche Kommission Ecclesia Dei in diesem Punkt bereits zugunsten der verbindlichen und 

seit 1962 geltenden Normen autoritativ geäußert hat. Es ist ebenso klar ersichtlich, dass die weiblichen 

Personen erteilte Erlaubnis, bei Messfeiern in der Ordentlichen Form (OF) zu ministrieren, nicht die Ge-

stalt einer empfohlenen Richtlinie darstellt, sondern eines Zugeständnisses an „besondere lokale Beweg-

gründe“ ist, wie es in dem Beschluss der Kongregation für den Gottesdienst von 1994 ausgedrückt wird.
1
 

Die Gottesdienstkongregation lobt ausdrücklich die „ehrwürdige Tradition, Jungen als Altardiener zu 

haben“, und fügt hinzu, dass dies „stets sehr angemessen“ ist (Brief vom 27. Juli 2001).
2
 Dies ist ganz 

offensichtlich ein Beispiel für eine Tradition, die für das Missale von 1962 charakteristisch ist (und 

ebenso für das Missale von 1970, wie es ursprünglich gedacht war), und die das Motu Proprio bemüht 

ist, zu erhalten und zu fördern. 

 

2. Die „ehrwürdige Tradition“ von Männern und Jungen, die in der Messe unter Ausschluss von Frauen 

ministrieren, wird erheblich gestützt durch Kanon 44 der auf das vierte Jahrhundert datierten Sammlung 

von Laodicea und ebenso durch zahllose spätere Dokumente. Der Wert der Tradition leitet sich nicht 

einzig davon ab, dass sie eine besonders alte ist. Das Anliegen der Päpste und Bischöfe, diese Tradition 

über so viele Jahrhunderte zu erhalten, leitet sich von tiefgehenden theologischen und pastoralen Erwä-

gungen her. 

 

3. Der pastorale Gesichtspunkt, der von der Gottesdienstkongregation in den beiden schon zitierten Doku-

menten angeführt wird, ist jener, dass durch die vertraute Zusammenarbeit von Ministranten und Priester 

im Gottesdienst häufig Priesterberufungen gefördert werden. Die Gottesdienstkongregation ist besorgt, 

dass diese Quelle der Berufungen durch die Zulassung weiblicher Personen zum Altardienst untergraben 

wird. Dieses pastorale Problem folgt aus dem theologischen Prinzip, dass, richtig verstanden, laikale Mi-

nistranten ersatzweise für den traditionellen Niederen Weihestand des Akolythen handeln: so sind sie auf 

symbolische und oft ursächliche Weise eng mit dem Klerikerstand verbunden. 

 

4. Die theologischen Gründe beziehen sich auf die unveränderliche Lehre der Kirche, dass nur Männer zu 

Priestern geweiht werden können. Diese Lehre, die vom seligen Papst Johannes Paul II. (Mulieris Digni-

tatem (1988); Ordinatio Sacerdotalis (1994)) hervorgehoben wird, basiert auf den unterschiedlichen und 

sich gegenseitig ergänzenden Rollen der Geschlechter in der Heilsökonomie. 

 

5. Am Anfang von Mulieris Dignitatem erinnert uns der selige Papst Johannes Paul II. an das Prinzip: 

„Aber die Gnade (…) schließt niemals die Natur aus, vielmehr vervollkommnet und veredelt sie 
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sie.“3 Die Rolle der Geschlechter in der Kirche, wie sie von Gott gewollt ist, hebt nicht die Komp-

lementarität auf, die sich in menschlichen Beziehungen und in den besonderen Charismen jedes Ge-

schlechtes findet,4 sondern baut auf ihr auf und vervollkommnet sie, trotz des durch die Ursünde 

bewirkten Defekts.5 Der selige Papst Johannes Paul II. spricht von der „natürliche(n) bräutliche(n) 

Veranlagung der weiblichen Persönlichkeit“, die sich nicht nur in der Ehe als eine Weise der Selbst-

hingabe beispielhaft zeigt, sondern auch in der Jungfräulichkeit.6 Gott verhält sich zur Kirche wie 

der Bräutigam zur Braut, eine Analogie, die sich besonders in Epheser 5, aber auch in zahlreichen 

Passagen des Alten Testamentes findet.7 

 

6. Wie der selige Papst Johannes Paul II. fortfährt zu erklären, ist in der Kirche jedes menschliche We-

sen – männlich oder weiblich – die „Braut“ in dem Sinne, dass er oder sie das Geschenk der Liebe 

Christi des Erlösers annimmt und darauf zu antworten sucht mit dem Geschenk seiner oder ihrer ei-

genen Person.8 

 

7. Von daher kann auch die Selige Jungfrau Maria als „der ‚Typus‘ der Kirche“ beschrieben werden, 

wie es in einer Formulierung des heiligen Ambrosius9 heißt, der in Lumen Gentium10 zitiert und in 

Mulieris Dignitatem ständig wiederholt wird.11 Der selige Papst Johannes Paul II. kommt zu dem 

Schluss, dass Frauen eine „prophetische“ Rolle in der Kirche haben, insofern als sie diese Wahrheit 

der Beziehung zwischen Gott und der Kirche verkörpern.12 Dies hat für Ordensfrauen Auswirkun-

gen, die auf vollkommenere Weise die jungfräuliche Braut, die Kirche, repräsentieren, wie der seli-

ge Papst Johannes Paul schreibt:  
In dieser Dimension des Bräutlichen, die dem ganzen geweihten Leben zu Eigen ist, ist es 

vor allem die Frau, die sich in einzigartiger Weise wiederfindet, so als würde sie den beson-

deren Charakter ihrer Beziehung zum Herrn entdecken.
13

 

In dieser Hinsicht können wir weiter feststellen, dass das geweihte jungfräuliche Leben eine der Frau ei-

gene Berufung ist. 

 

8. Der Vergleich von Bräutigam und Braut findet seine logische Folge in der Beziehung zwischen dem 

Klerus und den Christgläubigen, sowie auch zwischen dem Altarraum und dem Schiff eines Kirchenge-

bäudes. Zum ersten zitiert der selige Papst Johannes Paul II. Mulieris Dignitatem in seinem Beschluss 

über die Unmöglichkeit der Priesterweihe von Frauen.
14

 Wenn Frauen in vollendeter Weise die Kirche 

als Braut verkörpern, sind es die Männer, die dazu berufen sind, Christus zu repräsentieren, besonders in 

seiner Priesterrolle.
15

 Durch Anerkennung der Rolle des Priesters in persona Christi, müssen die Mitar-

beiter und Assistenten des Priesters, sozusagen seine lebendigen Werkzeuge, so verstanden werden, dass 

sie auf derselben Seite des Vergleiches sind, den Christgläubigen gegenüber, was durch die lange Tradi-

tion betont wird, die den Altarraum einer Kirche als himmlischen und das Schiff als irdischen Bereich 

begreift. So schreibt der gelehrte Priester Michel Sinoir: 
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 Ordinatio Sacerdotalis 5 
15 Papst Benedikt XVI. hat die Identifikation des Priesters mit Christus als des Bräutigams der Kirche regelmäßig wie-

derholt, als er die Bedeutung und den Wert des Zölibats im Priestertum erklärte: „Eine solche Wahl [des Zölibats] hat 
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die Braut hingibt.“ Nachsynodales Apostolisches Schreiben Sacramentum Caritatis (2007) 24 



Die [östliche] Ikonostasis ist der symbolische Himmel, und ihre Liturgie, die den Himmel 

vorwegnimmt, wird nur von Mitgliedern des Klerus gefeiert. Das Schiff ist die symbolische 

Erde, der Aufenthaltsort von Männern und Frauen, die sich selbst vorbereiten, in die Herr-

lichkeit einzutreten. Dies ist in der Analogie das gleiche Geheimnis wie das Christi des Bräu-

tigams, der im Altarraum Sein Opfer erneuert, das dankbar empfangen wird von der Kirche, 

seiner Braut, die noch hienieden auf Pilgerreise ist.
16

 

 

9. Dies wiederum gibt dem langdauernden Verbot Sinn, wonach nicht nur der weibliche Altardienst, son-

dern eine jegliche weibliche Anwesenheit im Altarraum während der Liturgie untersagt war. So bemer-

ken wir, dass Chöre, denen Frauen angehörten, nach Musica Sacra (1958)
17

 sich nicht im Altarraum auf-

halten durften, und Lektorinnen gemäß der Allgemeinen Einführung des Römischen Missale von 1975 

vom Altarraum ausgeschlossen sind.
18

 

 

10. Was auf dem Spiel steht, ist die liturgische Verkörperung theologischer Prinzipien, selbstverständlich 

nach dem Prinzip legem credendi lex statuat supplicandi.
19

 Diese Prinzipien werden nicht einfach durch 

die Liturgie widergegeben, sie werden sichtbar gemacht, gelehrt und zur rechten Zeit zur zweiten Natur 

der mitwirkenden Gläubigen: man kann sagen, dass die Liturgie sie „inkarniert“ (verkörpert).
20

 Aus die-

sem Grund kommt der Erhaltung der Außerordentlichen Form des Römischen Ritus in ihrer Unversehrt-

heit ein besonderer Wert zu, da die Form der liturgische Ausdruck einer Reihe theologischer Prinzipien 

ist, welche die der Kirche sind. Die „ehrwürdige Tradition“ des männlichen Altardienstes gibt der Kirche 

eine begreifliche Darstellung der Lehre der Kirche über die Rolle der Geschlechter in der Heilsökonomie 

und Christi Beziehung mit der Kirche, als Bräutigam und Braut, die selbst das Verhältnis Gottes zur 

Schöpfung widerspiegelt. 
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